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ÄRZTE SCHWEMME

PANIKMACHE ODER REALITÄT
Das seit einiger Zeit immerwieder auftauchen-

de Gerede von der "Ärzteschwemme" und der

Uberversorgung der Bevölkerung mit Ärzten in

Seitungen, insbesondere aber in den Kampf-
blättern der Standesorganisationen und in

medizinischen Fachaeitschriften, zeigt sich
etzter Zeit offen in Diskus? ionen, in

en es um Kostendämpfungs- und Krankenhau s-

finansierungsgesetz geht. Somit dürfte auch
sain seine Funktion immer deutlicher wer-

den, Kr; ist eben nicht nur die Ärzteschaft,

der es wieder einmal um Geld und Ansehen
geht, es sind genauso Staat und Regierung,
für die mehr Ärzte auch mehr Ausgaben im

Gesundheitswesen bedeuten.

Hi *n itnj*u m dt
Grundlage dieser Kampagne sind mehrere Stu-

dien: Studie des Zentralinstituts für die

kassenärztliche Versorgung in der Bundesre-

publik Deutschland (21) und ein Gutachten

des Kieler Instituts für Gesundheitssystem-

forschung (GSF), Leitung Prof Beske, CDU-

Aatsseltretär in Kiel und Honorar oro fessor

m der MHL au: dem Gebiet Sozialhygiene und

Öffentliches Gesundheitswesen.

Nach diesen Studien entwickeln sich die

Arztsahlen bis zum Jahre 2000 in der BRD
wie folgt:

3?6

390

Berufstätige

Ärzte

1H661
1269M

1 60000

i 55000

1772'fl

181917

175000

216215

Ausgangsbasis Quelle

dt. Studienanfänger

44 S00 S4u d i im **J*«#r

Die Studienanfänserzahlen der 'VI- und GSF-
Studie stammen ais einer nicht belegten
"Schätzung der Bundesärztekammer" (ZI,S.3)
bzw. der " Vermutung der Bundesärztekam-
mer" mit der Begründung, daß von der ZVS

nur unvollständige Angaben zu erhalten sind.

Demgegenüber wurden 197? nach Hitteilung der

Westdeutschen Rektoren-Konferenz, der ZVS,

dem EundesministvTium für Bildung und Wis-
senschaft (BMBW) und dem Wissenschaftsrat (WR)

deutsche Studienanfänger wie folgt zugelas-

BMBW:

WR:

ZVS:

WRK:

89* "0

89f'-0

10VM

7500 ab t?75

11500 ab 1977

11500 ab 1977

7500 ab 1975

1 1 500 ab 1 977

Daten des BMJFG 1 977
DA 20/1977, S. 1351 ff

Krafft u.a. 1

McKinsey

GKF5

ZT>

McKinsey

GSF
'
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Gegenüber diesen Zahlen iegen die Zahlen

der GSF- und ZI-Studie zu lachen 10 und

20 Prozent 2u hoch, Auße: dem ist die Zahl

der Studienanfänger nichi genauso hoch wie

die der Studienabsolvente 1, und schließlich

ist grundsätzlich zu kritisieren, daß Be-

darfsüberlegungen in beiden Studien hinsicht-

lich der medizinischen Versorgung der Be-

völkerung keinerlei Rolle spielen.

Es wird weiterhin davon ausgegangen, daß

die Zahl der Planstellen in den Kranken-

häusern von 62000 (1976) auf 55000 im Jahr

1990 infolge des Abbaus des Bettenberges

zurückgehen wird; damit wurden in den Kran-

kenhäusern jährlich nur 6500 ";eiterbi ldurtgs-

stellen frei, so daß zwischen 1976 und 1990

nur 65% der neu approbierten Mediziner eine

Stelle zur Weiterbildung bekommen konnten,

y?% sich aber ohne jegliche Krankeuhauswei-

terbildung sofort Ln freier Praxis nieder-

lassen müßten. Damit würde die Arztdichte

um 60% zunehmen.

dt* ff/f tri ±uj d«M
Daneben wurde der Altersaufbau der derzeit

beschäftigten Arzte nur unzureichend berück-

sichtigt. Nach der* KcKinsey- Studie befanden

sich 1970 mehr als ein Drittel der berufs-

tätigen Ärzte im Alter von 50 - 65 Jahren,

so daß im Jahr 2000 nur noch 2iM£$ £e;s

Ärztebestandes von 1970 berufstätig sein

wird. Unhaltbar ist auch, daß \on Studien-

anfängerzahlen direkt auf Absolventen ge-

schlossen wird. Nach empirischen Untersuchun-

gen vor Einführung der AO lag die Studien-

abbruchquote zwischen \0% und 2 ' >, Für die

Zeit seit Einführung der AO bzw. deren No-

vellierung liegen noch keine empirischen

Daten darüber vor. Nach Mitteilung des IMPP

in Mainz bestanden jedoch 16,7% das Physi-

kum nicht und - bei zunehmender Tendenz -

5,6% nicht den Ersten Abschnitt.

\tlos

Gesundheit ist ein Mordsgeschäft.

Afet Jiav an
Mit der

durch die AO-Novelle eingeführten Verschär-
fung (60% Klausel) werden, so errechnete

das IMPP, bei gleicher Pru fungsvorbereitung

und gleich schwierigen Fragen, die Mißer-
folgsquoten auf ^0% im Physikum und ca. 26%
im Ersten Abschnitt ansteigen, bei Auslän-

dern sogar auf 70% im Physikum. ansteigen.

*

Die Standesorganisationen machen in diesen

Studien nicht einmal ansatzweise den Ver-

such, den Nachweis dafür anzutreten, daß

ihrer Ansicht nach der Bedarf an Ärzten

in allen Bereichen und Disziplinen bereits

hinreichend gedeckt ist. Die noch imm ervor-

handenen Mängel in der Grundversorgung mit

Primärärzten (Praktische Ärzte, Internisten,

Gynäkologen, Kinderärzte) wurden noch 1977

in einer Studie des V/issenschaftlichen Insti-

tuts der Ortskrankenkassen belegt.

Daß im Öffentlichen Gesundheitswesen etwa

200t Stellen weniger besetzt sind als i960,

daß nach einer Darstellung des Berufsverban-

des Deutscher Anästhesisten am 1.1.1977 noch

5-6C 00 Anästhesisten zur fachgerechten Ver-

sorgung der Krankenhäuser fehlen, daß bis

zuji Jahre 2000 noch mindestens i+000 Nerven-

ärzte gebraucht werden (Bedarfsplan des BdWi)

bleibt den Autoren der Studien ebenso ver-

borgen wie der Bedarf im Rettungswesen, der

vom deutschen Städtetag mit etwa 35300 Mit-

arbeitern angegeben wird. Der Unf&llverhü-

tungsbericht 1 976 ging davon aus, c iß immer

noch etwa 7000 der insgesamt 1C000 aent :.: -

ten Werksärzte fehlen. Inzwischen Etilen laut

Deutsches Ärzteblatt bereits 6000 V.arksärste

zur Verfügung stehen. Hier handelt 3s sich

jedoch nur um 6000 erworbene Zusatz jezeich-

nungen "Arbeitsmedizin" und nicht u i 6000

Vollzeitwerksärzte.

Es zeigt sich, daß diese Studien 1< diglich

einer aufgebauschten Kampagne dien< n sollen.

Dabei enthalten si'! nur ungesicherte Zahlen,

die Ausgangspunkt der Studien sind . Solange

aber weder diese Zahlen gesichert t'ind, noer

eine fundierte Bedarfsanalyse für cas Gesund

heitswesen vorliegt, ist der Begriff "Ärzte-

schwemme nichts als ein Schlagwort

-7 -
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Konzertierte Aktion
im Gesundheitswesen

Das permanente Gerede über eine "Arzte-
schwemme hat Folgen. Es tut sich allerhand,
eine komplette AO - Novelle scheint un-
umgänglich i

Am 1o.1o.78 hat zuit1 zweiten Mal
unter Federführung i'cn Herbert
Ehrenberg, Bundesminister für Ar-
beit, und in Anwesenheit von Ant-
je Huber, Bundesminister für Ge-
sundheit, die sogenannte "Konzer-
tierte Aktion im Gesundheitswesen"
getagt und "übereil.«timmend Em-
pfehlungen zur Entwicklung der
Studenten- und Arztzahlen be-
schlossen. Nicht nur, daß diese
Sit2Ung auf Vorschlag der Kas-
senärztlichen Bundesvereinigung
zustande kam, auch mit den schließ-
lich beschlossenen Empfehlungen
wurde voll und ganz den Vorstel-
lungen der reaktionären Ärztever-
bände Rechnung getragen und als
wichtigster Punkt beschlossen;
"...bereits jetzt erste Schrit-
te einzuleiten, um... einem über-
mäßigen Anwachsen der Arztzahl,
insbesondere in der ambulanten
Versorgung, entgegenzuwirken."
(siehe Empfehlungen)

.

Bundesärztekamraer und Kassenärzt-
liche Bundesvereinigung waren zu
dieser Sitzung angetreten mit dem
Ziel:

Den Gefahren einer „Ärzteflut" begegnen!

Fast ein Jahr nach der AO-Novelle
wird uns jetz die drohende "Arzte-

f lut " und die "sinkende Ausbil-
dungsqualität" aufgetischt. Den
Hauptbeitrag zu diesem Thema durf-

te der Präsident der Bundesärzte-
kammer, Karsten Vilmar, halten,

über seine Ansichten referiert das

Deutsche Krzteblatt, 42, auf Seite
2392: ".. .nach den vorliegenden
Prognosen folgt daraus, daß noch

vor dem Jahr 2ooo das Angebot an

ausgebildeten Ärzten den - wie
auch immer ermittelten - Bedarf,

deutlich übersteigen wird. - Die

Arzte seinen über diese Entwick-
lung auch deshalb so beunruhigt,
weil mit der rasant gestiegenen
Studienanfängerzahl den Anforde-
rungen der Approbationsordnung für

ürzte aus dem Jahre 197o, die für

4.000 bis 6.000 Studenten ausge-

pDEUTSCHES ARZTEBLATT Haft 42 vom 18. Oktober 1978

i

Die Empfehlungen
I

den Dabei ist zu prüfen . *nwe-
I weil eine Novellierung der Appro-
bationsordnung der Arzte not-
wendig ist. Diese Fragen werden'
von einer Kommission der Bun-
desregierung aulgegriffen.

„Die an der Konzertierten Aktion
im Gesundheitswesen Beteiligten
sind übereinstimmend zu folgen-
dem Ergebnis gekommen:

O Obwohl bei längerfristigen
Prognosen mit erheblichen Unsi-
cherheitsfaktoren zu rechnen ist,

macht es die vorausschbare Ent-
wicklung erlorderlich, bereits
jetzt orste Schrille einzuleiten,
um die Qualität der ärztlichen
Versorgung zu erhalten und ei-
nem übermäßigen Anwachsen
der Arztzahl, insbesondere in der
ambulanten ärztlichen Versor-
gung, entgegenzuwirken.

© Die Studienbewerber sollten
im verstärkten Maße über die der-
zeit abschätzbare Enlwic <!ung
des Bedarfs und des Angab )ts an
Ärzten und über ihre Berufschan-
cen informiert werden; hierbei
sollte auch die fächerspezifische
Orientierung erleichtert werden.
Bei aller aufgezeigten Problema-
tik sollte versucht werden, Aus-
wahlmaBstäbe für den Zugang
zum Studium zu entwickeln, die
der arztlichen Tätigkeit besser
gerecht werden,

0 Zur Verbesserung der Qu alität

der ambulanten arztlichen Ver-
sorgung sollte auch geprüft wer-
den, welche Möglichkeiten vor-
übergehend bestehen, zur kas-
senärzllichen Versorgung nur
die/onigen Ärzte zuzulassen, die
eine angemessene (etwa zweijäh-
rige) praktische Berufserfahrung
als Assistent im Krankenhaus
und in freier Praxis nachweisen.

O Die sich abzeichnende Ent-
wicklung sollte Anlal} sein. Stu-
dierende der Medizin und junge
Arzte stärker als bisher für cne
Tätigkeit im Bereich des öffentli-
chen Gesundheitsdienstes, der
Sozialversicherung, der übrigen
öffentlichen Verwaltung und des
betriebsärztlichen Dienstes zu in-
teressieren. Die Entwicklung soll-
te genutzt werden, um Probleme
der ambulanten ärztlichen Ver-
sorgung, die aus einer unzurei-
chenden Verteilung der Arzte auf
Stadt- und Landgebiete sowie
auf einzelne Fachgebiete derzeit
noch resultieren, zu beheben.

-3-

O Die Qualität der praktischen
Unterweisung von Medizinstu-
denten ist zu verbessern. Daher
sollte geprüft werden, inwieweit
Lehrkrankenhäuser in verstärk-
tem Maße in die AusbildungLein-
bezogen.

. werden ... können. Die
Zahl der Studienplätze sollte eine
Größenordnung nicht über-
schreiten, die den Kapazitäten für
eine praxisbezogene Ausbilduno
entspricht.

O Die Ausbildung mu8 verstärkt
auf dae.Ziel ausgerichtet werden
Arzte zu einef_etgenvenintwortll-
chen Tätigkeit zu befähigen. Die
dafur^ notwendigen^ Kenntnisse
und Erfahrungen müssen den
Medizinstudenten im Rahmen ih-
rer Ausbildung «ermittelt werden
Die Bemühungen jljer Beteilig,
•n um eine entsprechende
Durchführung] dar Approbations-
ordnung sollten intensiviert wer-

Hier liegen vor allem Autgaben
der ärztlichen Selbstverwaltung
und der Krankenkassen. Die not-
wendige Stärkung der alfgemein-
madrzinischon Versorgung sollte
durch die Bereitstellung der er-
forderlichen Zahl von Weiterbil-
dungsstellen für Allgemeinmedi-
zin im Krankenhaus sowie der
freien Ptaxis unterstützt w, iBn.

Q Ote Bundesregierung wirt ein
Lorsch ungsvortiaben mit tem
Ziel Initiieren, die Veränderungen

-im .Arztebedarf und der übrigen
medizinischen Berufe unter Ein-
beziehung der Bedarfsplanurtgen'
.der Kissenärzte

. unQ./der~KranI
kenkässen^und unter Berück-
sichtigung .der. f-ininzierbarkei?
vorausschauendem, ermittein.
Dabei »oll auch der Bedarf anuh"
tor^hieriüchen Arrtnru Dpen, ins-
besondere an praktischen Ärz-
ten, berücksichtigt werden,"
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Erstaunlich ist zunächst
, daß die

Herren über schlecht ausgebildete Ärzte
klagen und als Konsequenz eine Kürzung
des Studiums um mindestens 2Jahre vor-
schlagen. Wenn das Studium in der vor-

gelegten Weise durchgeführt wird - ver-

sehen mit der eindringlichen Forderung,

die selektierende Funktion der Prüfungen
noch stärker zu berücksichtigen - kann
sich jeder das Resultat leicht vorstellen:
ein restlos vollgepacktes Paukstudium , aus

dem wesentliche Inhalte verschwunden sind,
mit Pflichtvorlesungen und "haarigen" Schein-

prüfungen , ohne jeden praktischen Bezug.
Die erfolgreiche Absolvierung wird in -

mündlichen Prüfungen von prof essoraler
Willkür abhängig gemacht ; denn mündliche
Prüfungen dienen hier nicht als Lehr -

und Lerngespräch - wie dies für Kurse
sich ja durchaus anbieten kann - sondern
hier kann einfacher " seligiert " werden.

Bei MC- Klausuren weiß man nie wieviel

denn nun wirklich bestehen.

Um die Studenten, die im Augenblick

üilt «tütH |u«e uds!
studieren

, auch in den Genuß dieser
"Reform " kommenzu lassen, wird vorge-
schlagen , ihnen einfach die Approbation
nach dem Studium nicht zu erteilen.

Die Beschränkung der Gültigkeit der
jetzigen ärztlichen Approbation auf
Tätigkeit in ärztlich geleiteten Einrich-
tungen und die Ergänzung dieser
„Approbation I" durch eine „Approba-
tion II" nach (vorerst) mindestens vier-
jähriger Krankenhaustätigkeit kann
sehr schnell vollzogen werden, wenn
dafür zunächst auf die prinzipiell erfor-
derliche Prüfung verzichtet wird.

Uttel fodt« / a+ai t

Mft- Zeit
Die Ausbildung der j^rzte im Kran-

kenhaus soll 3 Jahre -dauern. Ziel der
ärztlichen Ausbildung im Krankenhaus
(oder in anderen ärztlich/ geleiteten Ein-

richtungen) ist die Befähigung zu selb-

ständiger und voll verantwortl eher
ärztlicher Tätigkeit in der. ambulanten
wie in der , stationäre^ medizinischen
Versorgung;! ausgenommen nur die Ic-
kings- und Ausbildungsfunktinnen.
Aufgabe dieser Ausbildung ist die Äer-
anbildung vbh Fachärzten;.(auch- J'ach-

ärzten für A^lgemeihftiedizlh), di^l die
für die Ausübung selbständiger; ärzt-

licher Tätigkeit auf ihrem Fachgebiet
und für die Zusammenarbeit mit Ärzten
anderer Fachgebiete erforder .ichen
theoretischen wie präktis^h-met lizini-

schen Kenntnisse und ärztlichen wie
medizintechnischen Fertigkeiten be-
herrschen* und an den Kranken anzu-
wenden vermögen.

Eine Facharztausbildung in 5 Jahren

ist in vielen Fächern unmöglich. Sehr

viel wahrscheinlicher ist es
, daß,

bedingt durch die Form des Studiums,

hier eine dreijährige MA -Zeit oder

etwas Ähnliches herauskommen wird.

Die weitere Trennung von Theorie

( Approbation I ) und Praxis (Appr. IT),

die seit Jahren zu überwinden gesucht wird

( Bed - side -teaching , PJ in seiner

ursprünglich geplanten Form) , wird

hier als Dauerzustand festgeschrieben.

Dies beweist , daß die Autoren von der

tatsächlichen Problemlage im Hedizin-

studiumnicht sehr viel wissen können,

sondern eiskalt ihre Interessen im

Gesundheitswesen in einer Ausbildungs -

Ordnung festschreiben wollen.
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Ziel der ärtzlichen Ausbildung bis zur
Approbation iOMst die Befähigung zu
Leitungs- und Ausbildungsfunktionen
des Facharztes auf seinem Fachgebiet
Aufgabe dieser Ausbildung ist die Ver-
mittlung des theoretischen und prak-
tisch-medizinischen Wissens und der
ärtzlichen wie medizintechnischen Fer-
tigkeiten, deren Beherrschung Voraus-
setzung dafür ist, leitende Funktionen

auf dem Fachgebfei 'auszuüben, sowie
der didaktischen Kenntnisse und Erfah-
rungen;,, die. erforderlich > sind, um Ärzte
und ander medizinische Fachkräfte auf
dem Fachgebiet auszubilden.

Die :!Av6bildungsdsueif wird einheit-
lich auf vier Jahre nach Erlan&ung der
Approbation II angesetzt. Vorher und
Ohne Approbation, IJI- 4ürfen Leitungs-
und Ausbildungsfunktionen im oben
umrissenen Sinne in keiner Stellung
und in keinem Fachgebiet wahrgenom-
men werden.

Anknüpfend an Vorstellungen des HHG

wird hier ein Aufbaustudium für einige
wenige gefordert, die als geistiger

Überbau für das ganze Gebilde "Krankenhaus 1

fungieren sollen. Wer dafür nicht in Frage
kommt, muß sich mit dem Notwendigsten
begnügen ( in 7 Jahren zum Facharzt ! )

Das wichtige Handwerkszeug soll der

Gewünschte "Durchschnittsarzt " gut
und gründlich beherrschen. Was darüber
hinausgeht ist "für andere bestimmt".

-Was ist denn mit dem?" CDe-r mach f je+Zt

d te /farpM +fr i? 7/fF

dt. CA U Z tt*T

BO - W#ve II e •

Auch die CDU ha> sich Gedanken gemacht.
Sehr schnell und sehr ernsthaft. Ergebnis
ist ein Gesetzentwurf zur Änderung de ^

Bundesärzteordnung, der vom Bundestag in

diezustandigen Ausschüße weitergeleitet
worden ist.

Die CDU will das Prüfungssystem auf ein
Mehrfachprüfsystem umstellen. Mündliche
Prüfungen stehen dabei im Vordergrund,
damit von den vielen

, vielen Studenten
nur so viel wie gewünscht fertig werden.

Das PJ soll auf zwei Jahre verlange
werden . Aber nicht das PJ

, wie es
jetzt ist oder wie wir es uns vorstt
Diese zwei Jahre sollen in allen Kra
häusern und bei praktischen Ärzten d
geführt werden. Lehrassistenten und
spezielle Lern- und Lehreirrichtunge
können dann .nicht mehr obligater
Bestandteil der Ausbildung sein, wei.
sich so etwas in kleinen Häusern kau:
lisieren läßt. Das weiß auch die CDU
wegen fordert sie für den PJler "den
eines aus früheren Jahren bekannten 1

zinalassistenten". Dadurch darf er d-

auch gleich viel mehr und ist viel h;

eher zugebrauchen. Gelernt wird dann
"Learning by doing " und die Eigenvej
wortlichkeit des Studenten. Gleichsei
können dann sehr billig ( mit Bezahlu
hat ütatus hier nichts zu tun} Pflege
personal im Krankenhaus und Angesteil
in Praxen eingespart werden - .fingewan
Kostendämpfung im Gesundheitswesen.
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DAS REGIME DES SCHAH

Ge&tki<Vtes
Schah Reza Pahlevi kam 19*1 an die

Ilacht, nachdem sein Vater Reza Khan

wegen seiner Zusammenarbeit mit dem

Hitler-Regime von den Alliierten ge-

stürzt worden war. Die immer stärker

werdende Rivalität im imperialistischen

Lager zwischen Großbritannien und den

USA um die Vorherrschaft im Iran und die

immer erdrückendere Lage der iranischen

Volksmassen gaben der iranischen Be-

freiungsbewegung, die sich auch gegen

den Schah als Handlanger der Imperia-

listen richtete, zunehmend mehr Auf-

schwung. 19*9 gründete Dr. Mohammed Mos-

sadegh die Parteiorganisation "nationale

Front", in der er einen nationaldemokra-

tischen antiimperialistischen Kampf führ-

te. Seine Forderungen nach Verstaatli-

chung der Erdölindustrie waren erfolg-

reich, denn im März 1951 wurde das Na-

tionalisierungsprogramm verabschiedet

.

Einen Monat später wurde Mossadegh. zum

Ministerpräsidenten auf * Jahre gewählt.

Die Imperialisten bangten um ihren Ein-

fluß im Iran ubd versuchten zusammen mxt

dem kaiserlichen Hof, die neue Regierung

durch eine Wirtschaftsblockade lahmzulegen.

Als der gewünschte Erfolg jedoch ausblieb,

inszenierte am 19-Aug. 1953 der amerikan.

Geheimdienst CIA einen Militärputsch gegen

die nationale Regierung Mossadeghs und

trachte sie zu Fall. Der ins Ausland ge-

flüchtete Schah wurde wieder auf den

Pfauenthron geholt. Damit die USA ihren

politischen Einfluß verfestigen konnten,

galt es zunächst, das Schah-Regime krisen-

fest abzusichern. Dazu begannen sie, einen

CIA-hörigen Geheimdienst aufzubauen, der

1957 offiziell zur "Organisation für

staatliche Sicherheit und Information"

Si-VAK wurde. Dank SAVAK gibt es heute

^^Schätzungen von amnesty international

ca. *0 000 politische Gefangene, die

unter menschenunwürdigen Bedingungen ein-

sitzen und gefoltert werden.

fVrt

i

Oha I t#t Aufstau/

Der Widerstand des Volkes wurde fort-

geführt und fand in zahlreichen Streiks

seinen Ausdruck. Im Juni 1963 erhob sich

ein Nationaler Aufstand gegen das von

den US-Imperialisten ausgearbeitete Pro-

gramm der "Weißen Revolution", das eine

Kapitalisierung aller gesellschaftlichen

Bereiche vorsah. Durch das skrupellose

Vorgehen des Militärs wurde der Aufstand

blutig niedergeschlagen mit einer Bilanz

von 6 000 Toten und über 1 000 Verletzten.

Cyrus „der Cro§»eM !
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Als am 27. Mai 196? der Echan und Kai-
serin Farah die BSD besuchten, gab es in
dur BRD große Protestdemonstrationen gegen
die Folterherrschart des Schahs, des Kai-
sers von Iran aus US-amerikanischen Gnaden,
und gegen die Zusammenarbeit der Bundes-
regierung mit diesem Regime. Auf einer die-
ser Demonstrationen wurde am 2. Juni 1967
in Berlin der Student Benno Ohnesorg von
einem Polizeibeamten erschossen- Ein rie-
siges Polizeiaufgebot sollte den Schah
schützen und so Störungen der diplomati-
schen und außenpolitischen Beziehungen
zum Iran vermeiden helfen. Die BPD ist an

einer guten Zusammenarbeit auf dem Roh-

stoffs ektor (Erdöl) und an einer Erwei-

terung ihres Marktes im Iran interessiert.
So zu sehen ist auch der Besuch von Villy
Brandt (seine: Zeichens Friedensnobel-
preisträger) 1972 und des Bundespräsiden-
ten Walter Scheel im April 1978 in Teheran.

Der Iran verfügt durch seine Erdöl ein-
nahmen über eine relativ große Kapital-
stärke, die esihm ermöglicht, moderne
Waffensysteme und Technologien , z.B.

Atomkraftwerke, zu erstehen. Dadruch ist
er für die Imperialismen bestens geeig-

net, die Polizei funkt Ion am Persischen
Golf zu übernehmen. Zusätzlich kann er

aber auch zusammen mit ausländischem Ka-
pital Fabriken aufbauen, in denen auf-

grund der niedrig gehaltenen Löhne billig
für den Weltmarkt produziert werden kann.

»Bist du sicher, Reza, daß wir in einem Rettungs-

boot Sitzen?" £ Zeichnung: Haitzinger

Uit «Ai/ L> ich elf* Sid

minM JLit pcfiJ ficht

La j c im 7f4<H f
Im Juni 1977 forderten drei der bekann-
testen Führer der früheren "Nationalen
Front" Mossadeghs in einem an den Schah
gerichteten Offenen Brief "die Abschaf-
fung der Diktatur" und die "strikte An-
wendung der Verfassungsprinzipien". Die-
ses Dokument ist das Signal für eine ganze
Reihe von Petitionen und Manifesten, die
die Einhaltung von grundlegenden Freihei-
ten fordern. Es kommt zu einer Reihe von
Streiks und Demonstrationen an den gro-
ßen Universitäten des Landes, die Litte
lovember einen Höhepunkt erfahren, ,ils

der Schah den Amerikanern in Washington
einen Besuch abstattet. Studenten werden
verhaftet, Universitäten geschlossen.
Ende Dezember 1977 erklärt Präsident-

Carter auf Besuch in Teheran, daß der
Schah seine Haltung zu den Menschenrech-

ten teile.

Seil iff im.

Die schiitischen Moslems machen 90
Bevölkerung aus und sind seit 1501
Bevölkerung aus und sind seit 1501
religion. Die Ayatollahs, die hoch:

religiösen Führe", werden vom Voll
wählt und können auch wieder abgesr
werden, wenn sie das Vertrauen der
bigen verlieren. Gegen zwei Entwick
hat sich die sclnitische Geistlichk
schon immer deutliche gewehrt:
- gegen den Einf ..uß fremder Mächte

Iran und

- gegen eine zun-hmende Zentralisie:
und Autokratie des internen Herrs.
Systems

.

Es kam immer wie ler zu Koalitionen
religiösen Führern und ziv ilen Ref
und Oppositionskräften. So euch bei

Nationalen Aufstand 196 bei dem ß

Iah khomeini verheftet und ins Exil
schickt wurde. Die Schiiten wollen 1

egalitäre Gesellschaft, in der die .

beutung des Renschen durch den Ren

verschwunden ist".
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Zur sozialen Lage

de r Stadensen
In den letzten Tagen des alten Jahres
wurde im Bundestag eine Novellierung
des BAföG beschlossen

, d. h. insbesondere
die neuen FÖrderungshÖchst- und Eltern-
freibeträge festgesetzt. Hie Organe der
Studentenschaft protestierten sofort

gegen diese Beschlüße und forderten
ihre Vorstellungen stärker zu berück-
sichtigen. Dieser Artikel will zeigen

worauf diese Forderungen fußen und
die soziale Lage der Studenten

darstellen.

t I

SApOG

:

Beim Vergleich des heutigen BAföG -

Höchstsatzes von DM 580.- einschließ-

lich Dil -150.- Darlehen mit dem Höchst-

satz von 1971 in Höhe von 4-20.- ergibt

sich eine reale BAföG- Erhöhung von nur

DM 10.-. Nach den Vergleichs zahlen von

76 liegt der Höchstsatz um fast 70 . -DM

unter den monatlichen Ausgaben ( DM 65-0 .-)

und sogar um 110 DM unter dem schon '75

für Studenten geltenden Existenzminimum

des Sozialhilfegesetzes. Der monatliche

Bedarf betrug nach Berechnung des Stu-

dentenwerkes schon 1976 DM 690.- .

Während das nominale Nettoeinkommen

der Lohnabhängigen von 1970 bis 197&

um ?Sy35 % stieg , wurden die Eltern-

freibeträge von 197'! bis 1977 nur um

41,25% erhöht. Zehntausenden Studenten

wurde das BAföG dadurch um 150.- bis 200.-

DM gekürzt, tausende fielen ganz aus der

Förderung. Dadurch sank der Anteil der^

BAföG - Empfänger von 1975 -78 von 46%

auf 3P>%. Die neuesten Untersuchungen

in Baden - Würtemberg sprechen sogar

von 30%.

Als Resume der Entwicklung der Ausbildungs-

förderung seit '71 ist festzuhalten, daß

durch zahlreiche Änderungen die finanziell

determinierten Bildungsbarrieren wieder

erhöht wurden, ohne das sie zuvor tatsäch-

lich beseitigt gewesen wären.

ol<« (foed Sei» uf fo*n krtmy
Einer der maßgeblichen Gründe , warum sich

die soziale Lage der Studenten verschlech-

tert hat , ist die angebliche"Finanznot"

des Bundes, durch sie sollen sich unter

anderem auch die Studentenströme regulieren.

Der Bundesminister für Bildung und Wissen-

schaft sieht das heute so:

" Im BAföG sind bereits Regelungen zur

Begrenzung der Förderungsdauer und zur

Beschränkung für Fachwechsler und Zweit-

studien in Kraft. Es wäre auf Dauer für

niemanden verständlich, wenn gleichartige

Regelungen nicht auch für alle anderen

Studenten gelten würden. "

Es soll also das Minimum zum Maßstab werden:

erst werden die Hochschulen für finanziell

schlechter gestellte Studenten unattraktiv

gemacht , dann sagt man : " gleiches

Recht für alle " und meint doch nur die

finanziell schlechter Gestellten. Auf

der anderen Seite sollen aber einige

Priviligierte durch Aufbaustudiengänge

das alte Bildungsprivileg genießen.

Dagegen stehen diametral die Forderungen

der Gewerkschaften und der vds

:

Studentische und Gewerkschaftliche Forderungen zum BAföG:

1. Erhöhung des Förderungshöchstsatzes auf 700 DM !!

2. Erhöhung des Elterufreibe träges auf 14oo DM !

!

5. Anhebung des relativen Freibetrages von 25 auf 4o #i

!

4. Jährliche Anpassung der BAfÖG-Leistungen ent-

sprechend LohnentWicklung und Inflationsrate!!

5. Abschaffung des Grunddarlehens !

!
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tfie die .Ergebnisse der 8. Sozialerhebung der

Bundesregierung zeigen, sinkt der Anten,

der Studenten , die zur Untermiete bzw.

zu Hause wohnen. Bevorzugt werden in-

zwischen Zimmer zur Hauptmiete und WG 's.

Besonders auffällig ist die Diskrepanz

zwischen Wohnungswunsch und tatsächlicher

Wohnung , die durch unzureichende materielle

Unterstützung mitverursacht ist:

bei Eltern

Untermieter

Hauptmieter

St ad. Wohnheim

WG

Wohnung

21 %

13%

29,8%

12 %

15#

Wohnungs-
wunsch

5,5%

4,8%

48,5%

29 %

— SfitdL —

Uc(aU<T dt« WwJ-

Wie ötudt^+u» *v\f

Mitbedingt durch die Wohnform sind Kontakt-

störungen und Isolationsprobleme die Haupt-

schwierigkeit der Studenten geblieben.

Kontakte zur Bevölkerung sind die Ausnahme.

Studierende scheinen durch Alter und In-

teressenlage mehr mit ihresgleichen ver-

bunden als mit Mitbewohnern. Doch auch

dies "Unter-sich-bleiben stellt keine

befriedigende Lösung der Kontaktprobleme

dar. Untersuchungen in Wohnheimen zeigen
,

daß Isolationsgefühle sehr häufig sind

(z.B. Gießen 30% d. Heimbewohner ).

- A£ -

Ein Grund für die drastischen Mietstei-
gerungenfür Studenten (z.T. 100% seit ! 66)
ist die Sanierung der Innenstädte. Billige
große Altbauwohnungen werden zu teuren
Praxen

, Büro;, und Appnrtments "saniert".
Die Ghettoisierunp und Isolierung in

Massenwohnheimen fördern Konflikte
und Neurosen wie die Selbstmordraten

an modernen Massenunis ' wie Bielefeld
und Bochum zeigen. Wohnheime als kleine

,

dezentrale Einheiten, die auch von den
Bewohnern selbst verwaltet werden, sind
eine echte Alternative.

Ott t#*uic W'U«i*tU

s*u.d -nev\;

Immer noch sind die Frauen an den Hocnschu-
len unterrepräsentiert. Der Anteil der
Frauen an der Zahl der Studienanfänger
ist zwar von 1960 - 75 von 23,9 % auf
56,9 % gestiegen, dies bedeutet aber
nicht

,
daß FrauenfeindlicheFaktoren

abgebaut worden sind. Der allgemeine
Abbau von Bildungseinrichtungen wie
Stellenstop, Abbau des zweiten Bildungs-
weges

, Vorminderung des Zugangs zum
Studiumnach einem Fachhochschulstudium
und der Numerus Clausus wirken sich
nach bisherigen Untersuchungen eindeutig
negativer auf Frauen als auf Männer aus.
In der Zeit von 1975-76 ist denn auch
der Anteil der Weiblichen Studienanfänger
wieder um '+% gesunken, während sich die
Zahl der Männer um 2,3% erhöhte. Hach
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einer Untersuchung des Bildungsministeriums

nehmen 10mal soviel Mädchen wie Jungen

Abstand von dem Wunsch , ein Studium

ohne Worte

aufzunehmen. Über ?0% aller Studentinnen

verteilen sich auf 3 von 8 Fachrichtungen,

über 50% wählen einen Lehrerbildenen Stu-

diengang, die Mehrheit für den Unterricht

an Grund - und Hauptschulen.

strichen. Deshalb ist Schwangerschaft

meist gleichbedeutend mit Studienabbruch,

zumal das Studium nicht als Indikation

für eine Schwangerschaftsunterbrechung

gilt

.

Von der mangelnden sozialen Absicherung

der Studentenschaft sind Studentinnen

besonders hart betroffen. Es gibt keiner-

lei Mutterschafs schütz für Studentinnen.

Wenn man sich mehr als 3 Monate vom Stu-

dium beurlauben läßt, wird das BAfÖG ge-

Rdtums ussion

Thema:
„Ahndung in der Medizin, Aufgaben~der Approbationsordnung"

mit Dr. Waterstraat, SPD Mitglied

Prof. van der Bussche, Medizindidaktiker an der Uni

Hamburg und Mitglied der ÖTV

Dr.Lüth, Arzt für Allgemeinmedizin, Lehrbeauftragter

der Uni Mainz am Institut f. Med. Soziologie

Autor d. Ruches „Lehren und Lernen in der Medizi^
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0, Kortlvil «»»'I HtintkintUr* —
y0r etwa:s mehr als 2 Jahren fand sich

eine Gruppe Interessierter zusammen, um

gemeinsam den Versuch zu unternehmen, einen

kontinuierlichen Kontakt au einigen Kin-

dern, die im Kinderheim "Wakenitzhof "leben

aufzubauen.

Es wohnen hier ungefähr 50 Kinder zwi-

schen 4- bis 16 Jahren, meist sog. "Sozial-

waisen". Das heisst, ihren Eltern ist in

vielen Fällen das Sor: gerecht entzogen,

oder zumindest sind sie aus sozialen und

familiären Gründen ausserstande , für ihre

Kinder zu sorgen.

Im Wakenitzhof leben die Kinder in Gruppen

von etwa 10 Personen zusammen und werden

umschichtig von nur einem hauptamtlichen

'zieher betreut.

Ir die Kinder bedeutet das, dass jedem

iur ein Zehntel der Zuneigung dieser Be-

sugsperson gehört und sie die Wichtigkeit I

ihrer Person mit vielen anderen teilen

müssen

.

Tür die Erzieher bedeutet das: Dienste

rund um die Uhr, mit dem Bewusstsein, vie-

len Interessen Freuden und Bedürfnissen

der Kinder einfach nicht nachkommen zu

können

.

In dieser Situation kann es hilfreich sein

» einigen Kindern die Möglichkeit eines Kon-

taktes ausserhalb des Heimes anzubieten.

Bedeutend hierbei ist sicherlich die Tat-

sache, dass sie durch den kontinuierlichen

Kontakt erfahren können, dass man an ihnen
Mteressiert ist und sie für jemanden
Jchtig sind und ohne Zweifel nicht aus-
gefallene Unternehmungen.
So beschränkt sich die Beschäftigung mit
den Kindern auf Schwimmen , Basteln , Radtou-
ren, Spielen, miteinander Teetrinken und
KWn, alles Dinge, die in realistischen
erhältnis zu unseren zeitlichen, räumli-
chen und finanziellen Möglichkeiten steht
^eses ist wichtig, soll die Kontinuität
de s Kontaktes gewährleistet sein. An erst
Stelle jedoch steht: -es soll Spass ma-

Lsn, und nicht nur den Kindern!
diesen Spass und die Bereitschaft zur

'sclauer nicht zu verlieren, ist es ent-
:1ieidend,sicü zu bemühen, Illusionen bzg
Bedeutung und Wirkung unserer Aktivi-

aten abzubauen, denn die Beziehungen zwi
Jhen den Kindern und uns können bestimmt

n ausreichend positives Gegengewicht
2Ü de

1

n alltäglichen Erfahrungen
ztmozh gibt es bei fast allen Kindern,

J

le wir bis jetzt betreuen, Entwicklungen
^ e darauf hinweisen, dass sich der Ein-

'

:ata lohnt.

Da es noch etliche Kinder im "Wakenitzhoi
gibt, die von solchen Aussenkontakten
profitieren könnten, möchten wir alle, di
an kontinuierlicher Betreuung von Heim-
kindern interessiert sind, auffordern mit
zumachen

.

Kontaktadresse;
> J

Juri na Karsten/
Elke Brecher fASt..,)

Les.-ing3tr.2 1

}l, Pp$z

Manfred Schürr. ixm

Ratzeburgeralj
; © m

Tel. 596160

0



NEOFASCHISMUS IN

OER BRD
Nach den Jahren von 1933 bis 1945 und den

f.
; S-Verbrecher- Prozessen sieht die 1 evöl-

kerung das Problem des Jaschismus als be-

wältigt an.

An verstärkten neofaschstischen Aktivitä-

ten in der 1RD kann man aber sehen, daß

Ideologien nicht mit dem übschließenden

Urteils Verkündigungen der Gerichte be-

herrscht werden und dsß es offensichtlich

auch ökonomische Bedingungen in einer

Gesellschaft gibt, die das Auftreten

faschistischer Ideologien fördern.

So schreibt Dirk Joachim in der Tat:

" Der Nährboden, auf dem Neofaschismus

gedeihen kann:Eine Million Arbeitslose,

ein Drittel davon Jugendliche .
" Den

Jungen Leuten, die sich den Meo-

faschisten anschließen, fehlt politisches

Bewußtsein, sie können r.ush ihre persön-

liche soziale Situation nicht bewältigen

und suchen einen Ausweg auf der falschen

Seite.

Frankfurt« Allgemeine Zeitung * * * Mamas, J4. April 1978, Nr. 83 /SeiteJ

„Ef handelt lieh nur um hitioriicke Stadien!"

OE« (MNe-MlCH'STflHOfiUMtT

Die Nachkriegsgeneration machte sich mit

Eifer daran, die Schäden des Krieges au

beheben, wieder eine berufliche Ksrriere

zu machen und ein gemütliches Heim mit

der Familie zu teilen. Dieses führte zu

einem Ohne-Mich-Standpunkt in politischen

Fragen, wie es sogar von dem nicht gerade

fortschrittlichen Soziologen Helmut n .-

Schelsky bechrieben wurde.

Das politische Feld wurde ganz und gar

den Berufspolitikern überlassen und um

die Fragen der Kinder drückte man sieh

zu Hfeuse und auch im

Geschichtsunterricht. Wer kennt nicht die

.-•ntwort der filtern, daß man aber auch gar

nichts gewußt habe von den Konzentra-

tionslägern und schon gar nichts dagegen

habe machen können. Man sei selbst erschrok-

ken, als man '45 erfahren habe, was wirk-

lich passiert sei, nachdem die Amerikaner

die Läger gefunden hatten.

Diese Geisteshaltung führt heute dazu,

daß man die Anfänge des Neofaschismus in

der BRD einfach nicht sehen will, sondern

sie sogar duldet.

Wirtschaftskrise und RechtaextreiniHirmH

Arbeitslose (in Hill.) ''ahlergebnisse der MSEAP

Jan. 1928 1 ,86 2,6 5t

1929 2,8$ 18,5

193» 3,2

1951 4,9

1952 6,4 37,3

«rbeitslose

(Jahresdurchschnitt in 1ooo)

1964 169

1965 H7
1966 161

1967 459

1968 323

1969 187

1973 273

1974 582

1975 1074

1976 1 060

•Tan. 1977 1248

'rfahlerfolge der tfPE

2,a (BiiriäeatagavjaUl)

7,9 ( Hessen),7,4 (Bayern)

Fi, 8 (Breden)

9,8 {3aden-tfürtteinberg)

4,3 (Bundestagswahl)

0,8 (Hambur»), 1,1 (Bayern)

1,1 (Hhl. -Pfalz), o,7 (Saar)

o,9 (Badea-Jartteabara)

AJL
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1978 konnte man in Berlin und anderswo
deutlich feststellen wie die Auslagen

an Neo faschistischer Literatur immer
vielfältiger an den Zeitungsständen

der Kaufhäuser und den Zeitungskiosken

wurden.

Das Buch von J.C.Fest " Hitler" wurde

ein Bestseller, mancher Kritiker

bezeichnete es als den Anführer der
" Braunen Nostalgie" .Aber mit so

einem Schlagwort kann man die Gründe

des Faschismus weder erkennen, noch

an der richtigen Bekämpfung arbeiten.

Es stellt sogar eine Verharmlosung

und Verniedlichung dar, die der Qual

der Millionen von Gelolterten nicht

gerecht werden kann.

Ii H C I 9 Jürgen v. Bergner (1978)

Ich hör' sie schon wieder marschieren -
noch von ferne In leihe und Glied -

das Braunhemd noch unter der Parka
und gedampft das Horet-Wassel-Lied.

Doch n£ht schon manch' höhere Tochter
Hakenkreuze aufs Fahnentuch,
der pensionierte Studienret
kramt nach dem HJ-Llederbuch.

Refr

.

i Aber heute ist nicht gestern,
dies ist eine andere Zeit)
vor der Rückkehr der Faschisten
bewahrt uns die Einigkeit.

Zwo ote-*eltkriegs-Generäle
steh'n stramm mit der Knarre bei faß,
der beinamputierte Blockwart
trainiert schon den deutschen Gruiä.

"Adolf Hitler, eine Karriere",
"Joaef Goebbels, das Tagebuch",
Bundenwehrkameradschaftsabend
mit SS-Kameraden-Beauch.

Aber beute ist nicht gestern...

Josef Strauß lobt die Freiheit in Chile,
schüttelt herzlich dem Henker die Hand,
derweil hier verlaufen die letzten
trs-Prozesae im Sand.

Jemand drängt, ein Gedicht zu, verbrennen,
Juden-Puppen sua Stroh brennen schon,
CDU fordert laut Todesstrafe,
wer aar Vorsicht ermahnt, erntet Hohn.

Aber heute ist nicht gestern...

Da erheben sich Veteranen
aus KZ' a, aus dem Widerstand,
demonstrier' n in gestreiften Kleidern
gegen Nazis in unserem Land.

Sie warnen die Demokraten,
daß, wer nicht den Anfängen wehrt,
vom Griff des Faschismus erwUrgt wird,
hat uns die Geschichte gelehrt.

Aber heute ist nicht gestern... (bis)

Bei den Trödlern in Hamburg, Künchen, Ber-
lin und anderswo finden aich neben Kaiser-
Wilhelm-Bildern die Konterfeis von Hitler
in allen Lebenslagen, eiseren Kreuze,

Helme, Bücher, Zeitungen mit Kakenkreuzen

finden großen Zuspruch, alte grüne Leder-
mäntel, wie sie von der SA und Gestapo

getragen wurden .werden teuer gehandelt.

, Such-s Demokratl )

iktck i<h ix4 'Bad -
D-ftU /tiefet .(che

Die 35- HIAG stellt sich selbst als »rein
karikative Hilfsorganisation ehemaliger
SS 'Soldaten" dar. In Wirklichkeit aber
tiemüht sie sich

, einen neofaschistischen
Kampfverbana zu gründen.

Befragt nach den Aufnahmebedingungen
in die 3S-HIAG schreibt der 1. Sprechen-
der HIAG-Kreisgemeinschait Überallgäu:
" Mitgleid können Sie werden,
a) wenn ein Kitglied Ihrer f&;Ulie in der

WtIfen-33 gedient hat, oder
bj wenn Sie sich mit den Zielen der b.LAQ

ei.nvertsenden erklären, einen gute:
Leumund haben und nicht vorbestraf-;

sind .

"

Nach der Möglichkeit befragt, ob auch
jüngere Mitglied werden können, antwor;ete
Daur ausdrücklich:" rfir haben viele junge
Männer in unseren Reihen. Ichselbst bin
auch erst 35 Jahre."

Die Aufnahme junger Leute in die HI AG
und gerade die Anwerbung von Fundeswehr-
soldaten, sowie die regelmäßigen Zusammen-
künfte in Soldatenheimen zeigen, daß die
Ziele der SS'HIAG nicht nur die reine
Fürsorge für die ehemaligen SS-Soldaten
sein können,

!

is hf nselt sieb vielmehr um eine h;-:ndfe; tt

'Traditionspflego faschistischer Ideologie
und deren Verbreitung bei jungen Leuten.
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RCtDS ex fiel

von 1€0 OöO DK aus \ erfassu::-;s schürze';" *

(neuester Hammer, den ich vohl nicht vei«

ter ausführen brauche) scher, eis«* Henge

aussagt.

HCK3-Politik durchschauen zu können . iot

gerade hier in £cji eßwig-rlol . :t ein wichtig

da sich der RCE3 hier itl hE.rapf

gegen das HSG oft als einzig relevante

studentische Vertretung hingestellt öf:

und sich allzuoft öle Lorbeer er. a: derer

in kleinen fei L e rfolgen ku nicen rer,:-:

:

hat;

Sollte dies wirkt i.cl: riehtiß «e.n, daß

sich der .{CDS in .-chleswitf-oio] sc ein fv:

die Interessen der studentischen Mehr-

heit eingesetzt hat, so wäre dies eine

außerordentlich bemerkenswerte Ausnahme,

denn summiert man das bundesweite 2Q'D,..~

Verhalten in Bezug auf die jevieilisen

Landeshochschulgesetze , so zeichnet sich

ein Qcnz anderes Bild ;u , in ßem sich drr

3Cnn als :;palter von studentischen Aktio-

nen und als Interessenvertreter der Lan-

desregierungen darstellt.

Selbst in Baden-V/ürttenberg und B, yern

,

wo hCt^n durch lächerliche "Sprecherräte"

abgelöst wurden, und wo die stärkste 15nt—

demokratisieung der Hochschulen stattge-

funden hat, bat der HC DO" aktiv auf diesen

Z-ustsnd mithingearbeitet.

Biese Aussage mag für den einen oder an-

deren unverständlich sein, der die wohl-

klingenden, fest kämpferischen Beden des

HC DE in Badeb-Württenberg gehört hat.

Leider sind ü'heorie und Praxis beim ECD£3

s^ ei voneinander unabhängige Dinge, denn

seine wirkliche Politik macht der IJCDo

hinter den Kulissen.

Ik> schrieb der liCDG zur Verabschiedung

des bayrischen Hochschui'jesetzes in

einem Brief:

"Unaar u Aktivitäten galten in den letzt en

Mnnfi t en b u a Ott Jura tjgr ^nttrstützuna »

1

:hen Hochachul. ^tgta, das

iBntlich&A Punkten unsere Zuatim -

Lntj n t La tragt den trfahrungan,

die man in Urecnen, Merlin, Hamburg und

»eisen gemilcht hat, in klujar und über-

lebter Weise Rechnung : Uie Auswirkungen

iifaeratrapagiartiir LI emokra t la i artin fl und

Lga Lisi aruriK im Uliek, werden die Gren-

zen der Mitbestimmung fixiert, die Strnf-

fung der Stiidian£nnge entschiedener for-

muliert, die Lei «tungoerwartungem deut-

licher herausseatellt. .
.

"

In Baden Wurttenber sah es nicht an-

dern aus, so daß sogar massive Kritik

innerhalb der Organisationen laut wurde:
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keehalb er nicht

Ido.itiriiieran,

donlnlftrun den ffC 1)3

Ee hat aieh erwiefätm, daß der RCDS-GB'irtvflrbond nicht bfiroit Ii

politischen V'er.ileUunjan der EBU enttesuniutreten bin S 1 D1I eil
»u jOrnulior»n.

Vielmehr herrscht dlt Tondoni in RCDS »sr, Fliegen tl ich obwelthond« Hochöd 1t] oc!

onert über ifvrt oder lang darian dar CDU nncurleidhen. Die a*hr!t«ltllefe J..1 flCDj vrl

COU - und Jtt-Kltrlladtr »»rateten • Ihren Einflufl dabinr.obend tm\t»r. : -u tr,c :,..t

KBtsu r Konne^u-n; die üruppen den Ktts die a tudsnt sn - -lud bcH ,oci:ul f e . : 1H che r.

P Fualt;

tretane:.

dar CDU inrenubiT dar a tu J an tiechen tf fe n t ] j ehUeit KU t
> a i fita .

ftber hdltcn wir die ]rtnt:pe :JbLe I'rnrin .-l^r l'i rtnr.- invorst :(nd e Bt^chejlü
r atudenti nehf n Of frn t ] i ehltt i t nl f "E-l i>; i-.;" ?u u -v-iiffn unter 1" t,_

hüben varhundert. d^i n pb noch nchij-

HjrHr dos dmnl Ikqd n]ill- i'rnii

t

dpa Heys Pi-:J'i

nr^n dun i-C]i:<. n i;ai»,i,iiC :^o n dl- unn.-l

rtuni? Bh r.M 1 ^ nksn.

r, D.nirth o/o HCM PH Fraiburr, »f.oplai'jtr.'jo.v <«» Kra1l«rr.



8f

Ihre Aktionen tiulieren rührende ECDS-ler
mit dem Schlagwort: "Demokratischer Dia-
log". Sieht man m diesem Zusammenhang das
Zitat aus Bayern (s.o.), so wird das Demo-
kratieverständni £ ; des ECDS deutlich.
"Demokratischer Dialog", das sind die Ab-
sprachen des BCDI, mit der CDU/CSU hinter
dem Kücken der Studenten.

Endgültig nachdenklich sollte einen die
angeblich antifaschistische Einstellung
des ECDS stimmen, wenn man diese wiederum
mit tatsächlichen Aktionen in der Öffent-
lichkeit vergleicht. Ganz zu schweigen

davon, daß man keinen ECDS' ler in

irgendeiner antifaschistischen Vereinigung
und auf einer deren Veranstaltungen (z.B.
Demo zum Gedenken an die Kristallnacht)
zu sehen bekommt, so bringt es der ECDS
in infamer Weise fertig, Kommunisten und
Faschisten in einen Topf zu werfen.
In einer Veranstaltung in Köln, bei der
Gerhard Löwental zu Gast war, forderte der
RODS die volle Beibehaltung der Berufs-
verbote und brachte als Werbung diese
Plakette heraus:

Bei dieser erschreckenden Gleichsetzung
von Kommunisten und Faschisten fiel während
der gesamten Veranstaltung kein einziges
Wort darüber, daß Faschisten tausende vo
Kommunisten, Sozialdemokraten und Chris-
ten in Konzentrationslagern umgebracht ha-
ben und dies auch heute noch tun.

Hätte der ECDS nicht immer noch einen rieht
zu unterschätzenden Einfluß an den Univer-
sitäten, so könnte man ihn mit einem der-
artigem Demokratieverstan dnis einfach ne-
gieren und übergehen.

Leider gelingt es dem ItCDS aber immer

wieder, durch geschicktes Taktieren und

indem er vielen Studenten nach dem Hund
redet, einige Studenten, die sich von zu
lautstarker Politik übergangen fühlen, auf
seine Seite zu ziehen. Das gelingt ihm oft
durch den billigen Trick, indem er demokra-
tisch-fortschrittliche Studenten mit
Terroristen gleichsetzt und sich dadurch
an der Kri Initialisierung von vielen Stu-
dentenvertretungen beteiligt. (In dem
Zusammenhang sind auch die zahlreichen
Klagen des ECDS gegen ASten zu sehen).
Es ist wirklich schi zophren, wenn der
ECDS diese Studentenvertretungen auf
der einen Seite für ein angeblich schlech-
tes Studentenbild in der Öffentlichkeit
verantwortlich macht, auf der anderen
Seite aber in seinen Thesen zum Terro-
rismus gegenüber dieser Bevölkerung be-
hauptet, daß sich unter den Studenten ca.

8000 Terrorismussr-'mpathisanten befänden.

So führt folgendes Zitat: die großen Worte
des EC DL. in Sehl erwig-hol stelr, gegen das
Ordnungsrecht ad absurdum:

"Gegen ütraftätar, insbesondere gegen
die Hadelsführer gewaltsamer Aktionen,
sind umgehend entspredhendeMailnahmen zu
ergreifen. ... Iis ist nicht langer hinzu-
nehmen, dall atraftäter Studienplätze
blockieren. .

.

"

Glücklicherweise spielt der EODS an der
Medizinischen Hochschule Lübeck keine
Eolle. Dennoch sollten wir uns als politisch
interessierte und verantwortungsbewußte
Studenten über die Hachen schalten des FCDE

informieren, um die Ausweitung derartiger
undemokratischer Organisationen mit Ent-

schiedenheit entgegentreten zu können.

Hinterhofkm o

33>M



AMULTUR IN INDIEN
Im Sommer dieses Jahres hatte ich in Indien die Gelegenheit, der

deutschen Ärztin Dr.A.Hüffer bei ihrer Arbeit über die Schultern au sehen.

Sie ist seit 26 Jahren in Indien auf privater Basis Tatig, seit einiger
Zeit in den Airprort-Sluras von Bombay. Dabei habe ich auch den indischen
Jesuitenpater Philip D'Souza kennengelernt. Er ißt etwa 60 Jahre alt,
lebt seit 2 Jahren selbst in den ülums und versucht dort, den ärmstem
Kindern, die von "zu Hause" keine oder nicht genügend Anregungen bekommen,
das Mitkommen in der Schule au ermöglichen, indem er für sie Nachhilfe-
Stunden organisiert oder auch selber gibt. Er gehört zur katholischen
Gemeinde der "Heiligen Familie" in Andheri-East , einer Vorstadt von Bombay,
etwa 5 km nördlich des Flughafen Santa Cruz. loh möchte hier einen Artikel
von ihm wiedergeben, der einige Lebensumstände der Slumbewohner beschreibt.

Gregor Sträter

TöL+e/r CD
1

Socl^cl :

Lijt irrt 4t^t sLwm s

Zu Anfang muß ich sagen, daß die MENSCHEN nicht in den Slums LEBEN -

sie versuchen au überleben. Es sollte ihnen gar nicht gestattet sein, dort
zu leben. Slums sind nicht nur ein STINKENDEM Schandfleck für unser Land,
für unsere Stadt, sondern - weil ich als Christ spreche - auch für den guten
Namen der iCirche in Bombay. Ich frage mich oft selbst, wieviel Geld wir
ausgegeben haben, um wundervolle Bauten für Kirchen, Heiligtümer, Schulen
und Hochschulen zu errichten. Wir haben Genieindehäuser und Klöster, die so
gut unterhalten werden und so sauber sind; einige mit einem großen Park
dabei. Wieviel haben wir ausgegeben, um den Millionen in den Slums das Leben
zu erleichtern? Nehmen wir die Gemeinde der "Heiligen Familie" in Andheri:
70% unserer katholischen Bevölkerung (insgesamt etwa 7000) leben in
schrecklich stinkenden Slums. Natürlich haben wir Sozialarbeiter und die Nanner
von Mutter Theresa, die in den Slams arbeiten. 80% der Plätze in unserer
Schule der Heiligen Familie sind für die Ärmsten der Armen vorgesehen.
Das sind unsere offiziellen Richtlinien, und wir halten uns daran. All das
ist sehr gut; aber es ist wie das Verabreichen einer schmerzstillenden
Spritze für einen Krebsleidenden: der Krebs bleibt.

Nun lebe ich seit 15 Monaten in den Slums, atme Tag und Nacht die
widerwärtige, Krankheit erfüllte Luft, gehe durch die Strßen, in denen
ein widerlicher Geruch von örin steht, sehe Kinder, die dasselbe Fleckchen
Erde für ihr morgendliches 3edurfnis und als Spielplatz für den Rest des
Tages benutzen, fühle die nahezu unerträgliche Hitze, die einen von morgens
10 Uhr bis nachmittags L Uhr auslaugt - mein Raum hat noch '+ Fenster und
2 Türen, Ventilatoren und freie Flächen an beiden Seiten, und schon ich
finde es unerträglich - was ist mit den Menschen, die in Räumen leben,
die du nur tief gebückt betreten kannst, mit einer Dec.ie, die du mit der
Hand berühret, wenn du 6 Fuß ( 1 , 80 u) groß bist, mit meist nur einem Fenster
und einer Tür auf derselben Seite, sodali keine Luf tbevy-egung möglich ist;
eine Familie van der nächsten gerade durch ein Blech getrennt, eine Schmale
3 Fuß-breite Abflußrinne zwischen Reihen eng zusammengepackter Hütten, oft
so verwinkelt, daß es zu einem Kunststück wird, den Sarg eines Toten aui'ier
Haus zu bringen .Ganze Familien habe ich niederliegen sehen mit Tb, üuhr,
Grippe usw. Der Grund dafür liegt auf der HandrKranke Menschen und weniger
Kranke schlafen tatsächlich so dicht beieinander, daß sie ihre iLrankheiten
einander genauso weitergeben, wie Liebende ihre Liebe duruh ein Kuß.

Ich bin zu dem Ergebnis gekommen, daß es nur eine Lösung gibt, LEB^fJ in
den Slums zu ermöglichen: mit einer mächtigen Anstrengung die "Slums durch
bewohnbare Häuser zu ersetzen, t'/enn wir das der Stadtverwaltung Überlasen,
wissen wir, daß wir ewig warten misse». Eine arme, alte Witwe r:it einem

Monatseinkommen von 115 Rupies (ca. 30 DM), Mutter von drei Söhnen, ih-e
eigene Mutter noch mitversorgend, bewohnt einen Raum von 13 x 10 Fuß * 5*3 ,

}

ohne Strom- und Viasseranschluß, eine Öffentliche Latrine nur 1
r
? Fuß von

ihrer Hütte entfernt; sie bezahlte der Stadtverwaltung über zwei Jah: e lang



Slams du«ch ScAoTie H-du efSefec* J
55 Hupies in Monat. Ihr und vielen Anderen hatte die Stadtverwaltung eine
bessere Unterkunft versprochen. Qbecbon ein Haus geoaut wurde, ist während
des ganzen letzten Jahres und besondere nach dem Zusammenbruch der Kongresses
(im Mars 77) nichts in Bezug auf dia sanitären Anlagen getan worden.
Diese Leute schwimmen fröhlich auf der Welle dar Korruption, die es in
vielen Verwaltungsatellen gab und noch immer gibt; Einrichtungen wie die
städtisohen Behörden scheinen aioh in Luft aufgelöst au haben, und keiner
ist verantwortlich. In der Zwischenzeit läßt man die Armen warten und hoffen,
und sie bezahlen weiterhin ihre Raten für einen Wohnraum, der ihnen nie
gehören wird.

De» Hauptzweck, dies alles christlichen Gemeinden nahezubringen, sehe ich
darin, wenigstens einige Leute zum Denken und zum Handeln zu bringen. Ich
weiS, daß wir Bombay nicht Ton den Slums befreien können, aber könnten wir
uns nicht einen Slunt vornehmen und ihn miv einer umfassenden Anstrengung
sanieren und ihn durch bessere Wohnhäuser ersetzen? Leute, die in 50 Hütten
eine Qrundfläohe von ^OOOm belegen, Itönnten leicht in einem Haue mit einer
Grundfläche von ^50 ra untergebracht werden, sodaß viel freier Kaum für
frisch« Luft und für das Spiel Kleiner Kinder bleibt. Ieaiae sagt, die Kirch«
soll ein Leuchtfeuer sein für Menschen, die in der Dunkelheit aind.
Christus ist ein starkes, helles Licht j aber was ist die Kirche, wenn sie
sich nicht wia Christus gegen die entsetzliche Gefühlslosigkeit der heutigen
Pharisäer und Sadduzäer auflehnt, die damals wie jetzt in ihren behaglichen,
mit modernen Möbelnm Klimaanlage und Fernsehen ausgestatteten Nestern genauso
selbstgefällig sind und den Leuten von Liebe, Gesetz und Dienst an den
Armen predigen, in eine moderne Sprache gefasst, aber n 1--»^ den leisesten
Hauch von SEIST.

Obwohl 15 Monate eine recht lange Zeit sind, habe ich nicht viel Lärm
um das gemacht, was ich in den Slums tue. Als ich beschloß, in die Slums zu
ziehen, wurde ich aufgefordert, meine Pläne schwarz auf weiß darzulegen.
Meine Antwort war damals, laßt miah erst einmal dorthingehen, und, wie der
Geist über mich kommt, so werde ich handeln. Wie schon während der letzten
drei Jahre versuche ioh, die Eltern über die Kinder zu erreichen. Ich versuche
mit meiner ganzen Kraft, die Kinder zu lieben, und gebe ihnen diese Liebe
auch, wenn sie manchmal nicht dafür zugänglich sind, weil sie weder von
ihren Eltern noch von Anderen geliebt werden. Slums entmenschlichen dich,
auch als Eltern, sodaß diese Kinder es schwer haben zu glauben und anzunehmen,
sie seien liebenswert und würden geliebt. So sage ich ihnen immer wieder,
sie sind liebenswert; indem ich sie mit ihrem Kosenamen rufe, die ich ihnen
z.T. selbst gegeben habe, lasse ich sie fühlen, daß sie einzigartige,
wunderbare und liebenswerte Mensehen sind. loh sage ihnen immer aufs neue,
sie sollen sich nicht schämen, weil sie in den Slums web*»» leben, da sie
ja nichts dafür können. Aber ich maohe ihnen auch immer wieder klar, daß
es umso besser für sie ist, je eher sie versuchen, aus den Slums herauszu-
kommen. Denn das ist die einzige Möglichkeit, sich selbst zu beweisen, daß
sie sich lieben. Das ist mein Hauptanliegen; es ist fast schon eine fixe Idee.

Wenn indische oier ausländische Freunde und Besucher 2ufälligg an meine
Tür kommen (denn «ausländische Besucher kommen nioht absichtlich bei mir
vorbei; sie besuchen zufällig die Donnen Mutter Theresa^s , die nebenan
arbeiten; und die guten Nonnen bringen sie dann gewöhnlich zu mir) und mich
fragen, was ich denn hier tue oder versuche zu tun, antworte ich, ich tue
nur das, was Jesus auch tat: die Mensohen und besonders die Kinder »nzufrieden
maohen mit einem Übel, das in meinen Augen die Mutter vieler Sünden ist,
nämlich das LEBEN IN DEN SLUMS. *»Sie müssen sich selbst befreien und
dürfen nicht wap**« auf Andere warten, die es für sie tun. Sie müssen jetzt
beginnen, sich selber zu helfen, denn die Welt ist voll von guten Christen
und regelmäßigen Kirohgangern, die sich leider weigern mit ihren Augen zu
sehen und mit ihren Ohren den Todeseohrei ihrer Brüder und Schwestern zu hören.
Es gibt zu viel«, die Hände haben, eich aber weigern, diese in Brüderlichkeit
und Freundschaft auszustrecken, und Münder haben, sie aber nicht gegen
Ungerechtigkeit erheben. Deshalb verdammen sie sioh selbst auf Grund ihrer
Gleichgültigkeit und Selbstgefälligkeit.s

Pat«r Philip D'Souza, §.J,

Diavortrag über die Arbeit eines
Arztes in den Slums von Bombay.
DIENSTAG 25.1. 20 Uhr, Mensa
Alle Interessenten sind herzlich
eingeladen!

Vortragender: Gregor Sträter
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PAPADOPOVLOS

im

Türkisch im Kreißsaal
1

lw BREMEN, 28. Dezember. Jedes

fünfte in der Bundesrepublik geborene

Kind hat ausländische Eltern. Für tür-

kische Mütter, die in deutschen Klini-

ken entbinden, erarbeitete die Universi-

tät Bremen, unterstützt vom Gesund-
heitssenator Herbert Brückner, jetzt

eine wesentliche Hilfe. Es handelt sich

um ein Sprachprogramm für Ärzte,

Hebammen und Krankenschwestern,
das soeben gedruckt und als Kassette

vorgelegt wurde. 7>$ . /f2 r

In den deutschen Entbindungsklini-

ken wird die Erfahrung gemacht, daß
sprachunkundige werdende Mütter aus

der Türkei häufig verstört und ängstlich

sind. Die Atmosphäre der deutschen

Kreißsäse ist ihnen unbekannt. Die

sprachliche Verständigung mit Ärzten

und Hebammen klappt nicht. In Bremen
machten sich deshalb drei /Wissen-

schaftler der Universität an die Arbeit.

Sie entwickelten ein Sprachprogramm
für die deutschen ' Geburtshelfer. Das
Programm enthält einen Sprachkurs mit

Vokabeln und Sätzen, die Hebammen,
Ärzte und Schwestern für die Oeburts- I

einleitung und den Geburtsablauf zur

Verständigung mit den türkischen Müt-
tern benötigen. Vorausgesetzt werden I

nur wenige Erfahrungen in der türki-

1

sehen Sprache. Das Programm mit dem
j

Titel „Türkisch im Kreißsaal" kann»
weitgehend im Selbststudium erlei

werden.

Versorgung
für

Mediziner.

LH R.FACHß ERATE R

Reg. Insp a. D,

Veriorgungipläne für Akademiker

Strandweg 2a - HL -Travemünde

Telefon 04502/3865 ob t9°° Uhr

Krankenveriicheru.- a

Gruppentarif fL'r ÄKte

Berufihaffpflicht fot Ä

Finanzierunqen aller Art

Praxfjeinnchiongen


